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Die Geschichte der französischen 
Germanistik. Ein Forschungsprojekt1 
Der Versuch, eine Geschichte der französischen Germanistik zu schrei-
ben, erscheint auf den ersten Blick als ein doppelt paradoxes Unterfan-
gen. Zunächst würden nicht wenige leugnen, daß es überhaupt eine 
französische Germanistik gibt. Auch wenn man nicht Germanistik in 
einem vielleicht veralteten Sinne als sprachliche Pflege eines deutschen 
Selbstverständnisses definiert, wobei alle Nichtdeutschsprachigen per 
definitionem ausgeschlossen werden, gehören immerhin Hermeneutik 
und Textphilologie zum unverzichtbaren Kern der Disziplin. Nun war 
das interpretatorische Verfahren in Frankreich niemals auf intersubjektive 
Sinnstiftung vor dem Hintergrund eines Zeithorizonts angelegt, und die 
Textphilologie als historisierende Zerstückelung der Werkeinheit ge-
nießt kein großes Ansehen. Es gibt jedoch seit 150 Jahren ein Bedürfnis, 
die Relevanz ausländischer, besonders deutscher Geistesprodukte für 
das kulturelle Selbstverständnis Frankreichs wissenschaftlich zu analy-
sieren. Dabei war die Literatur von vornherein nur ein Bruchteil des 
geistigen Deutschlands. Seit dem Krieg 1870 schienen konkretere Er-
scheinungsformen der deutschen Kultur, bis hin zur deutschen Ge-
schichte der Neuzeit, von ebenso großem Interesse wie die deutsche 
Das Projekt .,Geschichte der französischen Germanistik'" ist 1989 entstanden. Der 
Impuls kam vom Ccntre National de la Recherche Scientifique (CNRSJ (M. Espagne 
und M. Werner). Im Februar 1990 wurde ein Treffen französischer und ausländischer 
Fachhistoriker veranstaltet. Eine internationale Konferenz fand im März I991 statt. 
Eine erste Darstellung der Geschichte der französischen Germanistik als Ergebnis 
dieser kollektiven Arbeit ist im Druck. 
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Lyrik. Die französische „Gennanistik", und das Wort soll in der Folge 
mit den nötigen Anführungszeichen verstanden werden, war von Anfang 
an eine pauschale Wissenschaft, ein Versuch, Literaturwissenschaft, 
aber auch Geschichte, Philosophie, Soziologie und Kunstgeschichte auf 
eine Bewertung deutscher Schriften anzuwenden, welche französische 
Perspektiven und Erwartungen in den Vordergrund rückte . Eine franzö-
sische Germanistik darf keineswegs an den Ergebnissen, Aufgaben 
oder Zielen der deutschen gemessen werden. 
Ein anderes, allgemeineres Problem, mit dem eine Geschichte der 
französischen Germanistik konfrontiert ist, besteht darin, daß die 
Wissenschaftsgeschichte der französischen Geisteswissenschaften gegen 
tief verwurzelte Denkgewohnheiten verstößt., die den unwandelbaren 
Strukturen den Vorrang vor jeder geschichtlichen Hinterfragung geben.2 
Diese relative Gleichgültigkeit gegen die Entwicklungsetappen einer 
jeden Disziplin hat dazu geführt, daß die Privatnachlässe auch der 
namhaftesten Vertreter der Gennanistik nicht geschlossen erhalten ge-
blieben sind. Korrespondenzen, Vorlesungsentwürfe, mündliche Be-
richte der ältesten Zeugen müssen also schleunigst gesammelt werden. 
Das seit der Revolution herrschende zentralistische Denken hat jedoch 
dafür gesorgt, daß die Lehrkräfte Jahr für Jahr unter pädagogischen und 
allgemein sozialen Rücksichten beobachtet und bewertet wurden. Diese 
Verwaltungsakten3, die vennutlich kein Äquivalent in Deutschland 
haben, sind ein gespeichertes Gedächtnis nicht der Disziplin selbst, 
sondern der Erwartungen, die sie geweckt hat und ihres sozialen Stellen-
werts. Deshalb sind die wissenschaftshistorischen Ansätze in Frankreich 
auch eher auf die Auswertung soziologischen Materials konzentriert, 
wobei die Geschichte der Denkinhalte oft zu kurz kommt. 
Die französische Germanistik als Beobachtungsposten der auf ihre 
geistige Quintessenz gebrachten Kulturerscheinungen Deutschlands 
müßte im System der Geisteswissenschaften eine so zentrale Rolle 
2 Für eine allgemeine Orientierung über die Geschichte des Unterrichts in Frankreich im 
19. Jahrhundert vgl. A. Prost, Hisroire de / 'e 11seig11e111e111 e11Fra11 ce 1800- 1967, Paris 
1968. Die Verwissenschaftlichung des Hochschulunterrichts gegen Ende des Jahrhun-
derts wurde beschrieben von G. Weisz. The E111erge11 ce of Modem U11iversiries i11 
Fra11ce , 1863-1914, Princeton 1983. Für eine allgemeine bibliographische Übersicht 
vgl. L'hisroire de / 'e11seig11eri1e111. X/XeXXe siec/es. Guide du chercheur. sous la 
direction de Th . Charmasson. Paris 1986. 
3 Archives nationales Reihe F 17. Ergänzende Angaben sind insbesondere im A1111uaire 
des a11 cie11s e/eves de / 'Eco/e 11or111a/e superieure (A11 11uaire ENS) zu finden. Die 
Biographie der in Paris wirkenden Hochschullehrer skizzierte Ch. Charle. Les professeurs 
de /a facu /re des /eures de Paris. vol. 1 ( 1809-1908). Paris 1985. 
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spielen, daß sie ihr prinzipiell nicht gerecht werden kann und von einem 
nicht autorisierten Diskurs über Deutschland umgangen wird. Der 
Wettbewerb zwischen diesem Diskurs und der Fachdisziplin zieht sich 
leitmotivisch durch deren ganze Geschichte hindurch. 
Hier soll weder ein weitläufiges Programm beschrieben, noch kann 
ein vollständiger chronologischer Überblick vermittelt werden. Ich 
werde mich also damit begnügen, sozusagen mosaikartig einzelne Pro-
blemfälle zu erörtern, dabei aber die Vorgeschichte des Faches, d.h. das 
19. Jahrhundert, als Grundlage der eigentlichen Geschichte im 20. 
Jahrhundert, stark berücksichtigen. Der Akzent liegt auf der Funktion der 
Institutionen. Damit sind die Prüfungsordnungen, die Promotions- und 
Habilitationsverfahren, die Veröffentlichungsmechanismen sowie die 
Institute gemeint. Für das 19. Jahrhundert soll neben Paris der Lehrstuhl 
für Fremdsprachenphilologie in Lyon als Beispiel näher betrachtet, im 
20. Jahrhundert soll besonders die Rolle der Germanistik an der Univer-
sität Straßburg untersucht werden. Die eingefügten wissenschaftlichen 
Biographien sollen nicht nur die Laufbahn der Hochschulprofessoren 
exemplifizieren (Büchner und Hillebrand im 19. Jahrhundert) oder 
Gründerfiguren beleuchten (Andler, Lichtenberger), sondern auch über 
historische Beispiele einen Einblick in die Problematik der Forschungs-
gegenstände und Unterrichtsstoffe gewähren. 
Die Ausgangslage 
Die französische Universität des 19. Jahrhunderts blieb bis zu den 
Reformen des Kultusministers Victor Duruy4 in den l 860er Jahren eine 
relativ undifferenzierte und in ihrer wissenschaftlichen Bedeutung be-
scheidene Institution. Die Sorbonne und die Ecole Normale Superieure 
waren die eigentlichen Lehranstalten. Außerhalb von Paris erschöpfte 
sich der Lehrbetrieb an den Fakultäten vor allem in der Abnahme der 
Reifeprüfung und in schöngeistigen Vorträgen. Bis zu den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts war nicht einmal die französische Literatur-
geschichte zu einem anerkannten Forschungsgegenstand avanciert. Des-
halb muß die Gründung eines Lehrstuhls für ausländische Literatur an 
der Sorbonne als ein wichtiges Ereignis gewürdigt werden. Der Herzog 
4 Vgl. V. Duruy. Noteset souven irs (1811-1894). Paris 1901. 2 Bde .; P. Gcrbod. La 
co11ditio11 universiwire en Franceau X/Xe siec/e. These pour le doctorates lcttrcs. Paris 
1965: L. Trcnard. Sa /vandv en son temps 1795- 1856. Lille 1968. 
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von Broglie (ein Schwiegersohn Madame de Staels) setzte sich kurz nach 
der Julirevolution beim König für die Gründung eines solchen Lehr-
stuhls ein und schlug Claude Fauriel (1772-1844 )5 dafür vor. Obwohl 
Fauriel niemals eine Vorlesung über deutsche Literatur hielt, leistete er 
einen entscheidenden Beitrag zur Verbreitung der deutschen Philologie 
in Frankreich. Der frühere Jakobiner hatte die zwei damals in Frage 
kommenden Zugänge zur deutschen Kultur ausgenutzt. Er hatte deut-
sche Beobachter der Französischen Revolution, etwa den Dichter Jens 
Baggesen kennengelernt (Fauriels Übersetzung der „Parthenais" er-
schien 1810 bei Treuttel und Würtz). Andererseits unterhielt er ständige 
Beziehungen zu den Emigranten wie Charles de Villers, Benjamin 
Constant oder Madame de Stael, die dem Materialismus des Empire die 
angeblich vergeistigte deutsche Kultur entgegenstellten. 
Im Herbst 1830 wurde auch ein Professor für Geschichte der ausländi-
schen Literatur an die Ecole Normale Superieure berufen. Jean Jacques 
Ampere ( 1800-1864 )6 war 1826 nach Bonn gegangen, wo er bei August 
Wilhelm Schlegel Grundkenntnisse des Sanskrit, bei Niebuhr Einsichten 
in die römische Geschichte, aber auch in die philologische Kritik erworben 
hatte . Unter den Büchern, die er während dieses Aufenthalts durcharbei-
tete, ist besonders Jakob Grimms „Deutsche Grammatik" zu nennen. 1827 
besuchte er bekanntlich die Brüder Grimm in Kassel, Goethe in Weimar, 
Humboldt in Berlin. Er reiste sogar nach Skandinavien, um sich mit der 
Edda-Forschung vertraut zu machen. Das Material, das ihm die Deutsch-
landreise einbrachte, wollte er in einer vergleichenden Literaturgeschichte 
verarbeiten, die uns nur als Manuskript überliefert ist.7 
Diese beiden bahnbrechenden Persönlichkeiten dürfen jedoch andere 
Personen der beginnenden Fremdsprachenphilologie8 nicht ganz in den 
Schatten rücken. Am College de France wurden 1840-1841 gleichzeitig 
drei Lehrstühle eingerichtet. Als erster kam der Pole Adam Mickiewicz 
(1798-1855)9, der über slawische Literatur las, dann Philarete Chasles 
5 J. B.Galey.Claude Fauriel, Membrede/"insrirur(/772-1843).Saint-Etierme 1909. Vgl. 
auch R. Baum, .. Claude Fauriel und die Romanische Philologie", in : H.-J. Niederehe/ H. 
Haarmann (Hrsg. ).In Memoriam Friedrich Die;:. Alaen des Kolloquiums ;:ur Wissenschafts-
geschichre der Romanistik. Trier 2.-4 . Okt. 1975. Amsterdam 1976, S. 275-325. 
6 H. Schlocker-Schmidt. J. J. Ampere. ein Begründer des Komparatismus in Frankreich, 
Diss. München 1961. 
7 Bibliothcque de l'Ecole Normale Superieure (Reserve, LHm35 8") 
8 Für eine Definition der Komparatistik in französi scher Sicht vgl. P. Bruncl/CI. Pichois/ 
A. M. Rousseau. Qu 'est-ce que /a /i11 erature comparee 7 Paris 1983 und P. Brunel/Y. 
Chcvrcl. Precis de lit1era1ure comparee. Pari s 1989. 
9 Zu Mickiewicz vgl. J. Ch. Gille-Ai sani , Adam Mickiewic;:, Paris 1988 , und 
Correspondance ( 1820- 1855) , publicc par L. Mickicwicz. Paris o.J . 
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( 1798-1873 )10, der für germanische Literatur zuständig war, und Edgar 
Quinet ( 1803-1875) 11 , Übersetzer von Herders „Ideen", der über südeu-
ropäische Literaturen lesen sollte. Die Nachfolger von Fauriel an der 
Sorbonne waren Frederic Ozanam ( 1813-1853 ), Edmond Arnould (1811-
1861 ), Alfred Mezieres ( 1826-1915), Autor eines großen Goethe-Buchs, 
und Ernest Lichtenberger ( 1847-1913). Erst mit Lichtenberger, d.h. um 
die Jahrhundertwende, wurde die Germanistik ein selbständiges Fach. 
Man muß zunächst auf Fauriels und Amperes Forschungsarbeit näher 
eingehen, um zu begreifen, welcher Stellenwert der Fremdsprachen-
philologie ursprünglich zukam. Beide und vornehmlich Fauriel waren 
Linguisten, welche die Verwandtschaft der europäischen Sprachen 
entstehungsgeschichtlich zu erkunden suchten. Fauriel gehörte zu der 
Generation von Wissenschaftlern, die Sanskrit gelernt hatten. Die ganze 
Bewegung begann in Frankreich, wo der Orientalist Chezy, Fauriel und 
August Wilhelm Schlegel bei dem Engländer Hamilton die ersten Grund-
kenntnisse dieser Sprache erwarben.12 Erst später, ab 1812, hatte sich der 
2 ljährige Franz Bopp ihnen angeschlossen, der 1816 sein Buch „Über das 
Konjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit jenem der 
griechischen, lateinischen, persischen und germanischen Sprache" in 
Frankfurt veröffentlichte. Neben dem Briefwechsel zwischen Bopp und 
Fauriel zeugt die 29 Seiten lange Rezension des „Konjugationssystems" 
von Fauriels Anteil an der Vorbereitung dieser epochemachenden Ar-
beit.1 3 Inzwischen war Fauriel in persönlichen Kontakt zu Jakob Grimm 
getreten und hatte sich von den Sanskritstudien entfernt. 
Wenn man auch beobachten kann, daß diese philologischen For-
schungen einen regen Austausch zwischen deutschen und französischen 
Wissenschaftlern herbeiführten, so muß doch der Zusammenhang mit 
den fremden Literaturen näher erläutert werden. 1830--1832 las Fauriel 
über provenzalische Dichtung, 1831-1832 über serbische und neugrie-
chische Lyrik, 1833-1834 über Dante und die italienische Literatur, 
1835-1836 über die Autorschaft der homerischen Gedichte. Diese letzte 
Vorlesung bestand zum Teil in einer kritischen Diskussion der von Wolf, 
Boeckh, Nitzsch und anderen deutschen Philologen vertretenen Ansich-
ten. Auch wenn Fauriel anhand der homerischen Gedichte eigentlich die 
10 C. Pichois. Philarete Chasles et la vie litteraire au temps du ro11u111tisme , Paris 1965. 
2 Bde. 
11 W. Acschimann. La pe11see d'Edgar Qui11et. Etude sur la .formatio11 de ses idees. 
Gcncvc 1986. 
12 U. Wyss . Wilde Philologie. Jakob Grimm und der Historismus. München 1979. 
13 Archives pllilo.rnpl1iques 1818. tome IV. S. 290-3 19. 
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Frage nach der Entstehung der Nationalliteratur zu modellieren versuchte, 
betrat er daher das Gebiet der Nachbardisziplinen (Altphilologie, Ge-
schichte des Altertums). Die Vorlesung über provenzalische Literatur des 
Mittelalters konnte man auch nur in einem übertragenen Sinne als 
Fremdsprachenphilologie kennzeichnen. Der einzige gemeinsame Nen-
ner dieser Variationen war die Exemplifizierung der philologischen 
Methode. Die Literatur als Konkretisierung der linguistischen Substanz 
sollte in einer vergleichenden grammatikalischen Untersuchung analy-
siert werden. Zu historischlinguistischen Untersuchungen eigneten sich 
die älteren Sprachdenkmäler auch besser. Deshalb konzentrierte sich das 
Interesse der ersten Fremdsprachenphilologen auf mittelalterliche oder 
-was für sie auf dasselbe hinauskam-auf volkstümliche Literatur. Auch 
wenn die erforschten Gegenstände manchmal nur wenig mit der deut-
schen Literatur zu tun hatten, war die angewandte Untersuchungs-
methode, die vergleichende Grammatik, aus Deutschland importiert. 
Die ersten Wettbewerbsprüfungen 
Parallel zur Gründung des ersten Lehrstuhls für Geschichte der frem-
den Literatur wurde 1830 der Sprachunterricht in die Sekundarschulen 
eingeführt. 14 Offiziell wurde der neue Unterrichtsstoff damit legiti-
miert, daß Frankreich sich gegenüber Europa öffnen und modernisie-
ren sollte. Der Mangel an jeglichem ausgebildeten Personal hatte 
jedoch zur Folge, daß man Emigranten anstellte, insbesondere arbeits-
lose Philologen aus Deutschland. Die ersten Deutschlehrer zwischen 
Juli - und Februarrevolution waren in ihrer Mehrheit Deutschsprachige, 
entweder Elsässer, polnische Flüchtlinge oder deutsche Emigranten. 
Letztere hatten aus unterschiedlichen Gründen ins Ausland reisen 
müssen. Sie waren politisch verfolgt oder wollten als Juden der 
sozialen Diskriminierung entgehen. Der Werdegang dieser problema-
tischen, oft in komplizierte Auseinandersetzungen mit dem Kultusmi-
nisterium verwickelten Personen ist für die Frage des Kulturtransfers 
zwischen Deutschland und Frankreich besonders aufschlußreich. Sie 
haben unter ihren Schülern ein Bild der deutschen Literatur propagiert, 
in dem Schiller, der Ehrenbürger der französischen Republik, oder die 
Aufklärungsliteratur an erster Stelle standen. 
14 Vgl. M. Espagne/F. Lagier/M. Werner. Philologiques II. Le maitre de la11 gues. Les 
pre111iers e11seig11a111s d 'alle111a11d e11 Fra11ce ( 1830-1850) . Paris 1991 . 
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Aufgrund ihrer deutschen Ausbildung konnten sie auch in entlegenen 
Provinzstädten für die an den deutschen Universitäten erarbeiteten 
Forschungsmethoden werben - allerdings oft mit zweifelhaftem Erfolg. 
Mit den niedrigen Löhnen, die sie empfingen, konnten sie kaum ihre 
Lebenshaltungskosten bestreiten. Da es damals keine Methoden des 
Fremdsprachenunterrichts gab, mußten sie in Anlehnung an die kJassi-
sche Philologie welche erfinden. Wie beispielsweise jener emigrierte 
Jude Ludwig Marcus, ein Freund Heinrich Heines aus der Berliner Zeit, 
der nach Frankreich kam, um Orientalistik zu studieren, und die in Berlin 
gewonnene Wissenschaft in die Praxis des Fremdsprachenunterrichts an 
einer Schule in Dijon umsetzen mußte. 15 
Diese Lehrer waren Mitglieder gelehrter Gesellschaften, publizier-
ten zahlreiche Abhandlungen und interessierten sich für die Philologie 
orientalischer Sprachen. Sie nährten gängige Vorstellungen des deut-
schen Gelehrten und hatten doch unzweifelhaft durch ihre Vertrautheit 
mit philologischen und textkritischen Methoden eine schwer zu be-
stimmende Tiefenwirkung. 
Allmählich wurde aber die Notwendigkeit spürbar, einen besonderen 
Ausbildungsgang für angehende Sprachlehrer zu gestalten. Die höhere 
Berechtigung zum Lehramt, die agregation, ohne die es in Frankreich 
keine vollständige Anerkennung eines Ausbildungsfachs gibt, wurde erst 
1848 eingeführt, dann zwischen 1852 und 1864 wieder abgeschafft. Erst 
mit der agregation durften sich die Sprachlehrer „professeurs" nennen. 
Früher waren sie nur Sprachmeister, wie es auch Tanz- oder Fechtmeister 
gab. Als die erste Prüfung zur agregation 1849 abgenommen wurde, waren 
sechs Stellen zu besetzen. Fünfunddreißig Kandidaten meldeten sich, von 
denen zwölf zur mündlichen Prüfung zugelassen wurden. Neben zwei 
französischsprachigen Franzosen zählte man vier Deutsche und sechs 
Elsässer oder Lothringer. Die „agreges de langue" rangierten an letzter 
Stelle unter den gleich qualifizierten KoIJegen und wurden viel weniger 
anerkannt als etwa die Historiker oder Philosophen. Immerhin hatten die 
Fremdsprachen begonnen, als Schulfach zu existieren. 
Das „certificat d' aptitude a I' enseignement des Iangues", die untere 
Eignungsprüfung für Sprachunterricht, war schon 1841 eingeführt 
worden. Als Vorsitzender der ersten Prüfungskommission amtierte ein 
elsässischer Gräzist namens Matter. Die 1842 zum erstenmal veran-
staltete Examensprüfung bestand aus einer Übersetzung in die Fremd-
sprache und einer Übersetzung aus der Fremdsprache. Im mündlichen 
15 M. Espagnc ... Der König von Abyssinicn . Leben und Werke des .kleinen Marcus '". in : 
Hei11e-Jalirbuch 1986. S. 112-138 
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Teil war eine Texterläuterung und Übersetzung eines auf dem Pro-
gramm des Jahres stehenden Autors vorgesehen. Eine einstündige 
Vorlesung des Kandidaten über eine Frage der deutschen Grammatik 
gab zu weitläufigen Ausführungen über die Verwandtschaft der indo-
germanischen Sprachen untereinander Anlaß. 
Einzelne Kandidaten hatten die sprachliche Kompetenz des Prüfungs-
ausschusses in Frage gestellt, so daß eine Richtigstellung stattfinden 
mußte. Wichtig sei vor allem, daß der Lehrer sich den Schülern verständ-
lich machen konnte. Außerdem sollte in den Texterläuterungen der Akzent 
auf den Geschmack gelegt werden, d.h. auf eine literarische Dimension, 
die als spezifisch französische betrachtet wurde. Von vornherein machten 
sich Widersprüche bemerkbar, die sich langfristig auf die germanischen 
Studien auswirken sollten. Einerseits wurden Deutschsprachige ange-
stellt, wobei die Arbeitsthemen der damaligen philologischen Ausrich-
tung der deutschen Wissenschaft durchaus Rechnung trugen, andererseits 
wurde der Vorrang der französischen Sprache und der ästhetischen Kate-
gorie des Geschmacks betont. Die Einführung der Fremdsprachen und 
ausländischer Lehrkräfte in das rhetorisch konzipierte Schulsystem wurde 
als gravierende Unterwanderung der eigenen Kultur empfunden. 
1842 hatten die Kandidaten einen Text des 17. Jahrhunderts von 
Nicole ins Deutsche und eine Ode von Klopstock ins Französische zu 
übertragen. Wichtig war, daß zum erstenmal eine Liste kanonischer 
Autoren veröffentlicht worden war, die die Kandidaten zum Gegenstand 
eifrigen Studiums machten. Auf den Programmen der vier Prüfungen, 
die zwischen 1842 und 1848 stattfanden, finden sich Schiller und Lessing 
viermal, Goethe und Klopstock dreimal, Voss und Johannes von Müller 
zweimal, Herder und Haller einmal. 
Dreimal werden der „Dreißigjährige Krieg" und einmal der ,,Messias" 
genannt. Zweimal „Torquato Tasso", die ,Jungfrau von Orleans", ,,Nathan 
der Weise", „Laokoon", „Luise". Ein einziges Mal wurden „Wilhelm 
Tell", „Egmont", die „Hamburgische Dramaturgie", Herders „Ideen", 
Hallers „Alpen", die „Geschichte der Schweiz" des Johannes von Müller 
genannt. Ein bestimmtes Spektrum der für Frankreich als besonders 
relevant zu betrachtenden deutschen Literatur begann sich herauszubilden. 
Als Kern der deutschen Literatur wurden dabei die ästhetischen und 
humanistischen Ideen der deutschen Aufklärung hervorgehoben. Die 
Professoren für fremde Literaturen waren noch nicht verpflichtet, Vor-
lesungen über die Programmautoren zu halten. Ihr Publikum bestand aus 
der besseren Gesellschaft der Universitätsstadt, in der sie gerade tätig 
waren, und die Kandidaten auf die agregation oder das certificatd'aptitude 
58 
OIE GESCHICHTE DER FRANZÖSISCHEN GERMANISTIK 
sollten sich allein auf die Prüfung vorbereiten. Dadurch aber, daß 
Programme definiert worden waren, entstand das Bedürfnis nach einem 
spezifischen Lehrbetrieb, das erst im Zuge der Verwissenschaftlichung 
der französischen Universitäten in den achtziger Jahren des 19. Jahrhun-
derts befriedigt werden konnte. Schul- und Universitätsfächer sind in der 
französischen Wissenschaftsgeschichte eng miteinander verknüpft. 
Überblick über die Universitäten und deren Schwerpunkte 
Das Fach „fremde Literaturgeschichte"16 wurde zunächst in Paris, ab 
Ende der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts dann in Lyon, Montpellier, 
Rennes und Bordeaux vertreten. Die anderen Universitäten17 schlossen 
sich an, und nach 1870 gab es einen Lehrstuhl für fremde Literatur an 
jeder der 16 französischen Hochschulen. Die fremden Literaturen 
standen aber in der Rangordnung der Fächer an letzter Stelle. Nur 
derjenige, der kaum Aussichten auf einen Lehrstuhl für lateinische 
Rhetorik hatte, bewarb sich um eine Stelle als Professor für fremde 
Literatur. Dieser Umstand hatte zur Folge, daß man hier leichter als 
sonst Lehrkräfte fremder Herkunft anstellte, d.h. vor allem Deutsche. 
Der Professor für fremde Literaturgeschichte hatte im Prinzip alle 
großen Literaturen Europas zu behandeln, auch wenn er deren Sprache 
nicht beherrschte. Er konnte ein Jahr lang über den englischen Roman, 
dann über Dantes Dichtung und schließlich über das deutsche Drama 
referieren. Das zweite Kaiserreich, dem die Regelungen im Unter-
richtswesen sehr am Herzen lagen, versuchte die Abwechslung der zu 
behandelnden Gegenstände zu kodifizieren. 
Eine Verordnung des Ministers Fortoul1 8 aus dem Jahre 1853 
präzisiert, daß an den Universitäten Besan\:on, Dijon, Poitiers, Rennes, 
Strasbourg der Professor ein Jahr über englische Literatur, das zweite 
Jahr über deutsche Literatur und das dritte Jahr über südeuropäische 
Literatur zu lesen hatte , während er in Aix, Bordeaux und Montpellier 
erst die italienische, dann die spanische und zuletzt die nordeuropäi-
schen Literaturen behandelte . Insgesamt zeichnete sich sehr früh eine 
16 Zur Geschichte dieses Fachs in Frankreich vgl. M. Espagne. le paradigmede / 'tft ra11ger. 
Les chaires de li11era1ure etra11gere au X/Xe siecle. Paris 1993. 
17 Poitiers 1845. Aix 1846. Grenoble 1847. Dijon 1848. Clcrmont 1854. Douai 1854. 
Nancy 1856.Caen 1856. Bcsan~on 1859, Toulouse 1863 . 
18 P. Raphael/M . Gontard. U11 mi11istre de / 'i11structio11 publique sous /' EmpireaU/oritaire. 
Hippolwe Fortoul 1851-1856. Paris 1975 . 
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Unterscheidung zwischen nordischen Literaturen, womit vor allem 
deutsche Literatur gemeint war, und südlichen Literaturen ab, die als 
dem französischen Wesen zugänglicher galten. Die Differenzierung, 
die am College de France schon zu Beginn der vierziger Jahre vollzo-
gen wurde, beruht bereits auf dieser prinzipiellen Unterscheidung. 
In der Praxis befaßten sich selbstverständlich die Professoren mit 
den Kulturgebieten, die sie am besten kannten. Francisque Michel ( 1809-
1887)19, der den Lehrstuhl in Bordeaux von 1839 bis 1869 innehatte, 
edierte mittelalterliche Texte der romanischen Literaturen und kannte sich 
in der deutschen Literatur überhaupt nicht aus. Dafür hatte sich sein 
Kollege aus Straßburg, Friedrich Wilhelm Bergmann ( l 8 l 2-l 887)w, mit 
einer Arbeit über die Edda qualifiziert. Der Deutschstämrnige Eugen 
Hallberg (1839-1921)21, der mit einer Arbeit über Wieland promoviert 
hatte und nach 1870 in Toulouse tätig war, konnte auch als ein richtiger 
Germanist betrachtet werden. Alexandre Nicolas (1809-1884 r, der in 
Rennes den Begriff der Weltliteratur zu verbreiten versuchte, war in 
Deutschland geboren, wie der jüdische Emigrant Ludwig Benloew (1819-
1900)2-' aus Erfurt, der zeitweilig in Dijon wirkte. 
Insgesamt könnte man in der Geschichte des Fachs „ausländische 
Literatur" drei Zeitabschnitte unterscheiden. Die Gründer der Diszi-
plin waren von der aus Deutschland importierten vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen, die sie methodisch auf 
die Literaturgeschichte insgesamt erweiterten, fasziniert. Nach 1848 
fing man damit an, literarische Themen als Kristallisierungen der 
Nationalgeister zu vergleichen. Die Komparatistik im modernen Sinne 
findet ihre Wurzeln eher in dieser Periode, in der deutsche Emigranten 
der l 848er Revolution wie Karl Hillebrand ( 1829-1884 )24 und Ludwig 
Büchner (1827-1904)25 sich besonders profilierten. Nach der Nieder-
19 AN(= Archives nationales) F/17/21325. 
20 AN F/17/20142. 
21 AN F/17/20924 und Annuaire ENS 1922. 
22 AN F/17/16254. 
23 AN F/17/20134. 
24 W. Mauser. Karl Hillebrmrd. Leben. Werk. Wirkung. Dornbirn 1960. Vgl. auch R. 
Vierhaus, • .Zeitgeschichte und Zeitkritik im essayistischen Werk Karl Hillebrands". in: 
Historische Zeitschrift 221 (1975). S. 304-325. - Hillcbrand selbst hat eine Ausgabe 
seiner gesammelten Schriften publiziert: Zeiten. Völker und Menschen, Strasbourg-
Berlin 1873-1885, 7 Bde . 
25 M. Espagne. „La carriere universitaire frani;:aise d ' Alexandre Büchner", in: Cahiers 
d "erudes gemwniques 1967. n" 13 . S. 143-161 : M. Wemer/M . Espagne: „Alexander 
Büchner". in: Revolutionär. Dichter. Wissenschaftler: Georg Büchner. Katalog der 
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lage im Jahre 1870 versuchte man aus gleichsam strategischen Grün-
den, die wissenschaftlichen Ansprüche der französischen Universität 
zu erhöhen. Die Professoren wurden aufgefordert, nicht nur schöngei-
stige Vorträge zu halten, sondern praktische Übungen für spezialisierte 
Studenten zu leiten. Sie wurden in dieser Aufgabe von Dozenten 
unterstützt: es entstand eine Art Mittelbau. Diese Spezialisierung und 
wissenschaftliche Arbeitsteilung war die Voraussetzung für die Grün-
dung spezialisierter Lehrstühle. Wichtig ist aber, daß jedes Moment 
dieser Entwicklung von deutschen Impulsen ausgelöst worden ist. 
Sowohl die vergleichende Grammatik wie auch die Theorie der National-
geister oder der Anspruch auf Verwissenschaftlichung der Literatur-
betrachtung machen schon diese Disziplin zum eigentlichen Ort der 
geistigen Auseinandersetzung mit Deutschland. Nur ein Moment bleibt 
noch aus: die Angst vor einer als bedrohlich empfundenen Macht. 
Das Beispiel zweier Fremdsprachenphilologen: Hillebrand und 
Büchner 
Da statistische Erhebungen für die Beobachtung kleinerer Menschen-
kreise wenig Relevanz haben, sollen hier die exemplarischen Fälle zweier 
Wissenschaftler und einer Universität genauer dargestellt werden. Zwei 
Figuren unter den deutschen Emigranten, welche die französische 
Fremdsprachenphilologie im 19. Jahrhundert besonders geprägt haben, 
verdienen unsere besondere Aufmerksamkeit. Alexander Büchner, Ge-
orgs jüngerer Bruder, wirkte 42 Jahre lang im französischen Unterrichts-
wesen. Er hatte in Deutschland zum Doktor beider Rechte promoviert, als 
die Februarrevolution ausbrach. Seine Teilnahme an verschiedenen revo-
lutionären Bewegungen zwang ihn 1851 zum Exil zunächst in die 
Schweiz, dann nach Frankreich, wo er sich eine neue, zu Unrecht verges-
sene Existenz als Literaturwissenschaftler aufbaute. Büchner wurde 1855 
als Deutsch- und Englischlehrer an einer katholischen Privatschule der 
Kleinstadt V alenciennes, zwei Jahre später dann am staatlichen „College" 
eingestellt. 1860 legte er die Eignungsprüfung für Fremdsprachenlehrer 
ab. 1865 bestand er die „agregation de langues vivantes". Im gleichen Jahr 
habilitierte er sich an der Universität Caen mit einer Arbeit über Shake-
Ausstellung. Darmstadt 1987. Frankfurt a.M. 1987. S. 389-393: C. Pichois. L "image de 
Jean-Paul Richter dans /es lettres f ranraises. Pari s 1963. S. 308-348. Alexander 
Büchner hat eine Selbstbiographie verfaßt: Das „tol/e"Jahr. Vor, während und nach. 
Von einem der nicht mehr toll ist. Gießen 1900. 
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speares Komödien und einer lateinischen Dissertation über die Poetik-
theorie von Aristoteles bis Lessing. Unterdessen war er 1862 zum Lehrer 
für Fremdsprachen am kaiserlichen Gymnasium von Caen ernannt wor-
den. Als sich 1867 der Lehrstuhlinhaber für ausländische Literatur an der 
Faculre des lettres von Caen beurlauben ließ, wurde Büchner mit der 
Vertretung betraut. Von da an durchlief er seine Professorenlaufbahn ohne 
weitere Hemmnisse. Im November 1897, nach 40 Dienstjahren im franzö-
sischen Schul- und Hochschuldienst, wurde er in den Ruhestand versetzt. 
Seine Publikationen lassen sich in eine deutsche und in eine französische 
Gruppe unterteilen. Die französischen Veröffentlichungen setzen 1863 
mit einer Übersetzung von Jean-Pauls „Vorschule der Ästhetik" ein. Als 
Hauptveröffentlichungsorgan wählte er die „Revue contemporaine", in 
der er 1863 und 1867 sechs umfangreiche Artikel über deutsche Literatur 
und Musik publizierte. Besondere Beachtung verdient eine Broschüre über 
Heinrich Heine aus dem Jahre 1894, weil sie - ganz entgegen der 
Zeittendenz - den politischen Heine der Zeitgedichte und den Dichter der 
,,Matratzengruft" in den Vordergrund stellt. In den Dokumenten seiner 
Karriere wie in den Berichten der Zeitgenossen erscheint Büchner als ein 
weltgewandter Causeur, elegant und sicher im Auftreten und im sozialen 
Habitus. Unter der glatten Oberfläche erblickt man jedoch einen anderen 
Büchner. 1872, im Jahr nach der Pariser Kommune, inspizierte ein 
Ministerialbeauftragter Büchners Lehrtätigkeit: „Wir haben einer Vorle-
sung Herrn Büchners beigewohnt. Der Professor drückte sich mit Geläu-
figkeit, ja in stilistisch reiner Sprache aus . Seine Stunde war gut aufgebaut 
und geschickt darauf angelegt, das Interesse wachzuhalten. Man klatschte 
lebhaft Beifall. Gegen 50 Zuhörer waren anwesend. Aber über welches 
Thema hatte er gesprochen? Über das Leben von Gervinus, das den 
Rahmen zu einer Darstellung der nach 1848 ausgebrochenen Revolutions-
bewegung bildete. Wie geschickt auch unser Maler dabei vorgegangen 
sein mag, mit solchen Darstellungen wird man in Frankreich nimmermehr 
die Kenntnis der großen Denkmäler der ausländischen Literaturen verbrei-
ten. Und ist nicht dies das Ziel des in unseren geisteswissenschaftlichen 
Fakultäten eingerichteten Unterrichts für fremdsprachliche Literatur? 
Immerhin hält Büchner außerdem eine sehr solide und instruktive Vorle-
sung über vergleichende Sprachwissenschaft für Kandidaten der 
Lizenziatenpriifung." 26 
Karl Hillebrand hat ein vergleichbares Schicksal erlebt. Der Sohn des 
von Hegel beeinflußten Literaturhistorikers Joseph Hillebrand mußte 
26 AN F/1 7/2030. 
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1849 aus der Festung Rastatt nach Frankreich fliehen. Nachdem er ein 
paar Monate lang als Privatsekretär von Heinrich Heine gewirkt hatte, 
zog er nach Bordeaux, wo er sich im Kreise von Bekannten der Familie 
eine neue Existenz aufbaute. Heine hatte dem jungen Mann empfohlen, 
französische Abschlußprüfungen abzulegen. Hillebrand befolgte diesen 
Rat, indem er nach der Lizentiatenprüfung zwei Doktorarbeiten schrieb: 
eine lateinische über motivische Verwandtschaften zwischen Dante, 
Milton und Klopstock. eine französische über die Literatur des italieni-
schen Mittelalters. Hillebrand, der zu seinen revolutionären Ansichten 
auf Distanz gegangen war und nach einer 1858 erfolgten Begnadigung 
lieber in Frankreich blieb, stellt den einmaligen Fall eines Deutschen dar, 
der die eigene literarische Tradition in Frankreich erworben hat. In 
Frankreich hat er Goethe, Schopenhauer, Winckelmann, Lessing, Her-
der, Jacobi gelesen. Wenn er aber 1854 Schopenhauer liest. dann sieht er 
in ihm einen deutschen Montaigne. In Frankreich wollte Hillebrand die 
Methoden der deutschen Philologie verbreiten. 1865 veröffentlichte er 
eine Übersetzung der griechischen Literaturgeschichte von Otfried Müller. 
In der langen Einleitung zu diesem Werk beschrieb er die Entwicklung 
der philologischen Studien in Deutschland seit Wolf. In Bordeaux hielt 
er öffentliche Vorträge über Goethe und war feinfühlig genug, um 
Flauberts Roman „Salambo" in der lokalen Zeitung zu rezensieren. 
Seine eigentliche Universitätslaufbahn beginnt, als der Minister 
Victor Duruy den Entschluß faßt, das französische Universitätssystem, 
wo es nur geht, dem deutschen Standard anzupassen. Hillebrand wurde 
1863 an die Universität Douai, die damalige Universität für Nordfrank-
reich, berufen, wo er bis 1870 wirkte. Ein Teil der dort gehaltenen 
Vorträge - insbesondere die Vorträge über Italien - findet sich in den 
sieben Bänden seiner gesammelten Schriften, die angeblich von Nietz-
sche sehr geschätzt wurden. Jean Bollack hat in einer Studie über 
Hillebrand gezeigt, wie er über den Lehrstoff hinaus Informationsmate-
rial über die Funktionsweise der deutschen Universität an die Vertreter 
der französischen Verwaltung vermittelte. 27 Er gehörte zu den treibenden 
Kräften, die die Verwissenschaftlichung der gesamten Universität in die 
Wege geleitet haben. Frankreich war ihm dafür wenig dankbar. 1870 wurde 
Hillebrand physisch bedroht, konnte aber entweichen und floh nach Flo-
renz, wo er bis an sein Lebensende blieb. Zu seinen Verdiensten als 
Wissenschaftler gehört, daß er für das Verständnis derVerknüpfung zwi-
27 J. Bollack, .. Criti4uc allcmandcdc l "Uni vcrsitc franyai sc (Thiersch. Hahn. Hillebrand)" . 
in : Revue d 'Allemagne . 9 (1977 ). S. 642-666. 
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sehen deutscher und südländischen Kulturen sehr viel leistete. Er war 
jedenfalls einer der glänzendsten Vertreter der französischen Disziplin 
,Jremde Literaturgeschichte" als Vorstufe einer eigentlichen Germanistik. 
Das Beispiel einer Provinzfakultät im 19. Jahrhundert: Lyon 
Zu den Universitäten, deren Lehrstühle für fremde Literaturen am 
häufigsten mit eigentlichen Germanisten besetzt wurden, gehört die 
Universität Lyon. Der Lehrstuhl wurde im Jahre 1839 gegründet. Er-
nannt wurde der Kulturhistoriker Edgar Quinet, dessen Bücher für das 
Verständnis der französischen Geistesgeschichte im 19. Jahrhundert von 
großer Wichtigkeit sind. Er hatte zwar keine Doktorarbeit geschrieben, 
qualifizierte sich aber durch seine Übertragung von Herders „Ideen", die 
zur Verbreitung des deutschen Historismus in Frankreich beitrug. Edgar 
Quinet hatte sich in Heidelberg aufgehalten und ist insbesondere von 
Creuzer beeinflußt worden. Seine Tätigkeit in Lyon war nur von kurzer 
Dauer. Er wurde schnell nach Paris berufen, wo er einen Lehrstuhl am 
College de France erhielt. Sein Nachfolger zwischen 1842 und 1855 war 
Gustav Eichhoff ( 1799-1875)18, der Sohn eines in Le Havre niedergelas-
senen deutschen Kaufmanns, der sich mit vergleichender Grammatik 
und etymologischen Problemen befaßt hatte. Er saß oft in den ersten 
Prüfungsausschüssen. Er wurde von einem gewissen Guillaume Hein-
rich ( 1829-1887)19 abgelöst. Dieser Heinrich, als Sohn eines emigrierten 
Schneiders aus Landau geboren, hat den von seinem Vater zu Henry 
umformulierten Familiennamen wieder verdeutscht. Heinrich blieb über 
dreißig Jahre in Lyon (1855-1887) und wurde sogar zeitweilig Dekan 
der philosophischen Fakultät. Er schrieb eine umfangreiche Geschichte 
der deutschen Literatur ( Histoire de La litterature al/emande 1870, 1871 
et 1873 ), welche drei Bände umfaßt und wohl die erste einigermaßen 
wissenschaftliche Geschichte der deutschen Literatur in französischer 
Sprache darstellt. Im Jahre 1887 wurde Heinrich von einem neuen 
Germanisten namens Leon Firmery (geb. 1853)' 0 abgelöst, der bis 1902 
den Lehrstuhl für fremde Literaturen in Lyon innehatte. Firmery hatte 1887 
eine Doktorarbeit über Jean Paul an der Sorbonne verteidigt. In dieser 
Zeit, in der sich neue Maßstäbe an den französischen Universitäten 
28 AN F/17120698. 
29 AN F/16/20939/ 1 und A1111uaire ENS 1888. 
30 AN F/17/22163 . 
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durchsetzten, wurde Firmery von einer anderen untergeordneten Lehr-
kraft unterstützt, dem Elsässer Charles Grube, der sonst im Gymnasium 
Sprachunterricht erteilte. Im Jahre 1901 wurde ein Lehrstuhl für Kompa-
ratistik mit dem deutschsprachigen Goethe-Spezialisten Fernand 
Baldensperger31 besetzt, der bis dahin über deutsche Philologie in Nancy 
las . Nachfolger von Firmery war der Elsässer Ehrhard (1861-1933 )32 , 
der eine Abhandlung über Grillparzer und eine Lebensgeschichte des 
Fürsten von Pückler-Muskau33 geschrieben hatte. Erhard, der vorher in 
Clermont über fremde Literaturen gelesen hatte, wurde in Lyon zum 
Professor für deutsche Sprache und Literatur ernannt. Obwohl dieser 
Differenzierungsprozeß nicht zu unterschätzen ist, zeigt gerade das 
Beispiel Lyon, daß Germanisten an den französischen Universitäten 
wirkten, bevor der Name überhaupt erfunden wurde. 
Der Gründer der französischen Hochschulgermanistik: Charles 
Andler (1866--1933) 
Obwohl an den Universitäten des 19. Jahrhunderts von den Professoren 
für fremde Literaturen schon ein Diskurs über deutsche Kultur begonnen 
wurde, bedeutet die Jahrhundertwende eine entscheidende Zäsur. Als der 
Professor für fremde Literatur an der Sorbonne Ernest Lichtenberger34 
1901 zum Professor für deutsche Sprache und Literatur ernannt wurde, 
hatte eine Differenzierung stattgefunden, welche die Geburtsstunde 
einer französischen Germanistik im engeren Sinne markierte. Ernest 
Lichtenberger war aber keine sehr starke Persönlichkeit, so daß man eher 
seinen Nachfolger Charles Andler als Gründerfigur betrachtet. Charles 
Andler35 war 1866 als Sohn eines Apothekers in Straßburg geboren, wo 
er das deutsche Lyzeum besuchte. 1879 war aber die Familie, die den 
Kindern eine französische Erziehung sichern wollte, nach Frankreich 
übergesiedelt, und Charles Andler machte in Versailles ein französi-
31 F. Baldensperge r, U11 e vie parmi d 'autres. No1es pour serl'ir iI la chro11ique de 110/re 
1e111ps. Paris 1940. 
32 AN F/17/24/194 . 
33 Le 1/ufmre e11 Au1riche. Fra11~ Grillparzer. Paris 1900. München 1902. - Le prince de 
Pückler-Muskau. Paris 1927-1928. 2 Bde. 
34 AN F/17/22044. 
35 Vgl. Tonnclat. Charles A11dler. Sa vie e1 so11 oeuvre. Publications de la Faculte des 
lcttres de l"universitc de Strasbourg 1937 .- A. Blum. La correspo11da11ce e111re Charles 
A11dler e/ Lucie11 Herr. Paris 1993. 
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sches Abitur. Nachdem er die Aufnahmeprüfung ins Lehrerseminar der 
Ecole Normale Superieure bestanden hatte, fiel er zweimal beim 
Staatsexamen für Philosophie durch und machte dann die agregation 
im Deutschen. An der Ecole Normale Superieure hatte er einen anderen 
Elsässer kennengelernt, dessen geistige Ausstrahlung für die französi-
sche Geistesgeschichte der Jahrhundertwende von außerordentlicher 
Bedeutung ist. Der Bibliothekar Lucien Herr ( 1864-1926)36 erleichter-
te dem jungen Manne den Zugang zur klassischen deutschen Philoso-
phie und gewann ihn für die französische sozialistische Partei. Lucien 
Herr hatte Andler wahrscheinlich dazu ermuntert, über die Ursprünge 
des deutschen Sozialismus zu promovieren. 
Schon die Formulierung dieser Forschungsrichtung ist für die Grund-
lagen der französischen Germanistik besonders kennzeichnend. Diese 
Disziplin legitimiert sich weder durch hermeneutische Sinnstiftung noch 
durch editorische Pflege der schriftlichen Überlieferung. Es handelt sich 
vielmehr darum, Kenntnisse über die geistige Entwicklung des Nachbar-
landes zu sammeln, um sie in den Dienst des nationalen Selbstverständ-
nisses zu stellen. Die französische Germanistik ist damit in ihren Anfän-
gen fast das symmetrische Gegenteil der deutschen Germanistik. Charles 
Andler wurde im Jahre 1893 zum Dozenten an der Ecole Normale 
Superieure ernannt. Diese Position war insoweit besonders einflußreich, 
als diese Lehranstalt damals die geistige Elite der Republik ausbildete. 
Doch war Andler natürlich nicht offiziell damit beauftragt, seine Studen-
ten über die politischen Verhältnisse in Deutschland zu informieren: Er 
befaßte sich auch mit Problemen der mittelalterlichen Philologie und 
schrieb eine lateinische Dissertation über den keltischen Beitrag zur 
Entstehung der germanischen Mythenwelt. Kennzeichnend für seinen 
Ansatz ist eher die Überbrückung des Gegensatzes zwischen Philolo-
gie und Kulturgeschichte der Gegenwart. Die Spannungsverhältnisse 
jener Zeit, d . h. die Folgen der Dreyfus-Affaire, das allseitige Mißtrau-
en gegenüber Deutschland, waren sowieso nicht zu ignorieren. Schon 
ab 1901 hielt Andler Vorlesungen an der Sorbonne und erweitert damit 
seinen Wirkungskreis. Bald wurde er ordentlicher Professor. In diesem 
ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts befaßte er sich intensiv mit 
Nietzsches Philosophie. Fast jeder Germanist in Frankreich hatte 
damals ein Buch oder Aufsätze über Nietzsche geschrieben37, in dem 
36 Vgl. Ch. Andlcr. Vie de Lucie11 Herr ( 1864- 1926). Paris 1932. Voir aussi D. Linden-
berg/P.-A. Meyer. Lucie11 Herr. le socialisme et so11 desti11. Paris 1977. 
37 Vgl. G. Bianquis. Nietzsche e11 Fra11ce. L 'i11flue11ce de Nietzsche sur /a pe11see 
fra111;aise . Paris 1929 . 
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man eine Synthese aller Tendenzen des deutschen Geistes zu sehen 
vermeinte. Keiner ist aber in seinen Studien so weit gegangen wie 
Andler, der schon beim Ausbruch des ersten Weltkrieges eine umfang-
reiche Dokumentation gesammelt hatte. Das Buch konnte allerdings 
nicht gedruckt werden. Andlers Nietzsche-Arbeit erschien erst ab 1920 
und umfaßte insgesamt sechs dicke Bände, die in Frankreich bis heute 
ein Standardwerk geblieben sind.38 Indem er die tieferen Wurzeln von 
Nietzsches Werk festzustellen suchte, hat Andler die Philosophie-
geschichte des 19. Jahrhunderts aufgerollt und eine Gesellschafts-
biographie der engeren Nietzsche-Zeit verfaßt. In der Umwertung der 
Werte sah Andler die psychologische Voraussetzung für den Aufbau 
neuer Gesellschaftsformen. Seine Beziehungen zu Elisabeth Förster-
Nietzsche konnten nicht die besten sein. 
Kurz vor dem Krieg hat sich Charles Andler auch mit dem Sozia-
listenführer Jean Jaures öffentlich zerstritten. Anlaß waren seine Ein-
wände gegen die Entwicklung des deutschen Sozialismus, von dem er 
meinte, daß er sich vom Nationalismus verführen ließ. Während der 
Kriegsjahre schrieb Andler, der sich in seinem Urteil bestätigt fühlte , 
eine vierbändige Geschichte der Alldeutschen Tendenzen in Politik 
und Philosophie. Er wurde 1926 zum Professor am College de France 
ernannt, wo er an seiner nie fertig gewordenen Kulturgeschichte des 
19. Jahrhunderts in Deutschland arbeitete. Er starb im Jahre 1933. 
Paris - Straßburg 
Nach der mit dem Wirken Charles Andlers identifizierbaren Neugrün-
dung der französischen Germanistik konzentriert sich das Leben der 
Disziplin in wenigen Instituten. Die politische Konjunktur wird die 
Germanisten daran hindern, sich auf rein literarische Fragestellungen 
festzulegen . Über die Habilitationsverfahren und Veröffentlichungs-
organe hinaus läßt sich die allgemeine Orientierung der Disziplin auch 
an dem Programm der Staatsprüfungen ablesen. 
In den zwanziger und dreißiger Jahren waren Paris und Straßburg 
die wichtigsten französischen Universitäten nicht nur für Germanistik, 
sondern für alle geisteswissenschaftlichen Fächer. An den Universitä-
ten der französischen Großstädte scheinen die Germanisten sonst ein 
ziemlich ruhiges Leben gefristet zu haben . Mit dem Heine-Forscher 
38 Ch. Andlcr. Niet:.sche. sa vie et sa pensee. 1920-1931, 6 Bde. 
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Jules Legras39 und vorallemmitderunennüdlichen Übersetzerin Genevieve 
Bianquis bildete die Universität Dijoneine merkwürdige Ausnahme. Auch 
in Lyon lehrte lange Zeit der Elsässer Ehrhard ( 1861-1933 ), der sich durch 
eine längere Liste von Veröffentlichungen auszeichnete. Vor einer Ernen-
nung an die Sorbonne haben auch manchmal junge Professoren einige 
Jahre in Caen, Bordeaux oder Lyon ausharren müssen. 
In Paris herrschten aber ganz andere Verhältnisse. Schon 1920 lehrten 
drei Professoren: Charles Andler, Henri Lichtenberger und Julien Rouge 
(1866--1952). Henri Lichtenberger (1864-194 l )40, Sohn eines elsässi-
schen Architekten, wurde 1864 in Mühlhausen geboren. Er besuchte ein 
Straßburger Gymnasium, bevor die Familie, wie die von Charles Andler, 
nach Paris übersiedelte. In den achtziger Jahren studierte er wieder in 
Straßburg. Er wurde 1905 zum Professor an der Sorbonne ernannt. Er 
schrieb Bücher über Nietzsche, Wagner, Goethe, über die deutsche Sprach-
geschichte, aber auch über die politische und sogar wirtschaftliche Ent-
wicklung des modernen Deutschlands. Im ersten Weltkrieg war er für eine 
Abteilung des Nachrichtendienstes verantwortlich. Er starb 1941. Julien 
Rouge41 , Sohn eines Verlegers aus Lausanne, war der einzige Nicht-
Elsässer unter den Gründern der modernen Fachrichtung. Sein Interesse 
galt vor allem der Literaturgeschichte der Romantik. Bezeichnenderweise 
war er auch der einzige, der nicht permanent versuchte, den deutschen 
Expansionismus zu denunzieren und einzugrenzen, und der an das Deutsch-
landbild der Madame de Stael wieder anknüpfte. Der Mediävist Emest 
T onnelat ( 1877-1948)42 , der etwas später ankam, hatte im ersten Weltkrieg 
eine Propagandaabteilung geführt, über deren Arbeit er in einem später 
erschienen Buch berichtet.43 Diese außerordentlich gespannte Beziehung 
zu Deutschland darf als Hintergrund der Fachgeschichte nicht übersehen 
werden. Für die vor dem Weltkrieg und in den zwanziger Jahren ausgebil-
39 Julcs Legras hatte ab 1905 den Lehrstuhl für Fremdsprachenphilologie an der Univer-
sität Dijon inne. Er wandte sich allmählich von der Germanistik ab und der Slavistik zu. 
Seine Laufbahn fühne ihn zum Institut für Slavistik der Sorbonne. Vgl. Mela11ges e11 
/ 'ho1111eur de Jules Legras. Paris 1939. 
40 Nekrolog in: Revue U11iversitaire 1942. S. 1-3: Melanges Henri Lichtenberger. Paris 1934. 
41 Nekrolog von E. Vermeil in: Etudes ge r111a11iques oct.-dcc. 1952. S. 316-317; vgl. auch 
A1111ales de /'Universite de Paris 1952 11. S. 237-239. 
42 Nekrolog in : A1111uaire de / 'ENS 1949. Tonnclat war Zögling der ENS (1898). agrcge 
d · a llemand ( 1901 ), und hatte eine Doktorarbeit über die Brüder Grimm ( 1912) ge-
schrieben. Er interessierte sich besonders für die mittelalterliche Literatur. die er ab 
191 9 in Straßburg lehrte. 
43 E. Tonnelat. A travers /es lig11es e11 11 e111ies. trois a1111ees d'o[fe11sive comre /e nwral 
al/e111a11d. Paris 1922. 
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deten Germanisten war Deutschland ein fernes, bedrohliches und beinahe 
zugesperrtes Land, in das sie nur selten und unter schwierigen Bedingun-
gen reisten. Längere Studienaufenthalte an deutschen Universitäten waren 
kaum vorstellbar. 
Nichtsdestoweniger konzentrierte man sich auf die Entstehung der 
deutschen Kultur der Gegenwart. Für das Jahr 1930/1931 waren in 
Paris folgende Veranstaltungen vorgesehen : Heinrich Lichtenberger 
hielt eine Vorlesung über die Französische Revolution und die deut-
sche Literatur, eine Vorlesung über Herder und eine Vorlesung über die 
Psychologie der deutschen Demokratie. Daneben leitete er Übungen 
zur Textinterpretation, die den Kandidaten auf die Abschlußprüfungen 
zugedacht waren. Rouge befaßte sich einerseits mit der Symboltheorie 
bei den Klassikern und den Romantikern, andererseits mit der Psycho-
logie der Verbalformen; er leitete auch Übungen zur Textinterpretation. 
Der Mediävist Tonnelat las über die Sprachformen des Mittelhoch-
deutschen, über das Nibelungenlied und Meier Helmbrecht sowie über 
die Geschichte der deutschen Literatur von Lessing bis Klopstock. 
Edmond Vermeil kam regelmäßig von Straßburg, um eine öffentliche 
Vorlesung über die deutsche Demokratie zu halten. Ein extra verpflich-
teter Gymnasiallehrer hielt eine Vorlesung über die deutsche Wirt-
schaft der Gegenwart. Der Finanzinspektor Giscard d'Estaing, Vater 
des späteren Staatspräsidenten, hielt eine Vorlesung über die Währungs-
probleme Deutschlands. Neben den üblichen Übersetzungsübungen 
leitete der Sprachassistent Übungen zur deutschen Kunstgeschichte. 
Wenn man das Bild der Pariser Germanistik anno 1930 ergänzen will, 
muß man noch Nachbargebiete erwähnen. Der jüdisch-ungarische 
Emigrant Victor Basch (1873-1944 ), der als Germanistikprofessor in 
Rennes tätig gewesen war, bevor er zur Philosophie überwechselte, 
hielt eine Vorlesung über deutsche Ästhetik von Herder bis Kant, der 
Komparatist Fernand Baldensperger, der schon mehrere Schriften zur 
deutschen Literatur veröffentlicht hatte, hielt eine Vorlesung über 
Voltaires Erlebnisse außerhalb Frankreichs. Das Lehrangebot war also 
ziemlich breit angelegt und bevorzugte eindeutig alle Problemkreise, 
die mit den politisch-sozialen Bedürfnissen in Frankreich oder mit dem 
nationalen Selbstverständnis zu tun hatten. 
Die Universität Straßburg war unter dem deutschen Kaiserreich als 
ein Vorposten der deutschen Wissenschaft betrachtet und mit Perso-
nal- und Sachmitteln entsprechend versorgt worden. Die französische 
Regierung legte nach dem ersten Weltkrieg viel Wert darauf, daß die 
Universität möglichst wenig von ihrem Ansehen einzubüßen hatte. Die 
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Lehrstühle wurden systematisch mit den besten Professoren besetzt. Die 
Gründer der modernen Historikerschule der „Annales" sowie der nam-
hafte Soziologe Maurice Halbwachs haben in Straßburg ihre Lehrtätig-
keit begonnen. In der germanistischen Abteilung findet man im Jahre 
1920 den Mediävisten Tonnelat, den Andler-Schüler Albert Uvy ( 187 4-
1929)44, den Kulturhistoriker Vermeil (1878-1974)45, den Sprachwis-
senschaftler Ernest Uvy, der sich mit der Erforschung der elsässischen 
Dialekte, insbesondere des Westjiddischen verdient machte. Für moder-
ne Deutschlandgeschichte war Edmond Vermeil zuständig. Vorgesehen 
waren auch Lehrkräfte, die sich mit der Geschichte des modernen Elsaß, 
mit rheinischen Altertümern, mit allgemeiner Geschichte des Elsaß 
befaßten. Das Nachbarfach Komparatistik wurde vom Kenner der deut-
schen Literatur Fernand Baldensperger vertreten. Im Jahre 1922 Ias noch 
der Romantik-Forscher Spenle. 1929 wurde der deutschsprachige Ro-
bert Minder als Sprachassistent angestellt. Zu Beginn der dreißiger Jahre 
wurde der Mediävist und Sprachwissenschaftler Jean Fourquet zum 
Professor ernannt. Er war bis in die fünfziger Jahre die leitende Persön-
lichkeit des Instituts. Er löste die Linguistik von der mittelalterlichen 
Textphilologie und wurde als Identifikationsfigur der linguistisch orien-
tierten französischen Germanisten betrachtet. Im Laufe der Jahre ver-
schwand allerdings die Zweiköpfigkeit der französischen Germanistik; 
die Zentralisierungstendenzen setzten sich durch, und Straßburg konnte 
schon gegen Ende der dreißiger Jahre mit Paris nicht mehr Schritt halten. 
Die Generation, die sich in den fünfziger Jahren profilierte, brauchte 
keinen Umweg über Straßburg mehr, um an die Sorbonne zu kommen. 
Die Kriegserfahrung. Von Vermeil bis Minder 
Die Germanistik war ursprünglich keine rein philologische Wissen-
schaft, sondern ist aus dem Willen entstanden, die deutsche Kultur als 
potentielle Gefahr zu betrachten . Sie konnte sich in dieser Rolle durch 
den ersten Weltkrieg und durch den Aufstieg des Faschismus in den 
zwanziger und dreißiger Jahren bestätigt fühlen. Zwar haben sich 
einzelne Germanisten von der braunen Revolution verführen lassen. 
Mehrheitlich verstanden sie es jedoch als ihre Aufgabe, die Dritte 
Republik, die nach der Niederlage im deutsch-französischen Krieg 
44 Nekrolog in : Annuaire ENS 1930. 
45 Nekrolog in : Etudes germaniques. April-Juni 1964. S. 1-IV. 
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1870 das Urtrauma eines Territorialverlustes hatte überwinden müs-
sen, in ihren Grundlagen zu festigen. Aus dieser für Männer wie Charles 
Andler oder Lucien Herr charakteristischen Haltung ist eine Tradition 
der Kulturgeschichte Deutschlands innerhalb der französischen Ger-
manistik entstanden, deren bedeutendste Vertreter wohl Edmond 
Vermeil und Robert Minder gewesen sind. 
Edmond Vermeil ( 1878-1964), ein überzeugter Protestant aus dem 
südlichen Frankreich, hatte seine Laufbahn an der Universität Straß-
burg in den zwanziger Jahren begonnen und an der Sorbonne fortge-
setzt, wo er in den dreißiger Jahren zum Direktor des germanistischen 
Instituts wurde. Die theologische.Problematik hatte für sein Verständ-
nis der Gegenwartsgeschichte, auf die es ihm vornehmlich ankam, eine 
entscheidende Bedeutung. In der Festschrift für Charles Andler hatte er 
einen Beitrag mit dem programmatischen Titel „lutherische Reforma-
tion und deutsche Kultur" geliefert. Er hatte sich über Johann Adam 
Möhler und die katholische Theologie in Tübingen 1912 habilitiert und 
1922 ein Buch über das religiöse Denken von Troeltsch46 veröffent-
licht. In den zwanziger und dreißiger Jahren folgten dann eine Reihe 
von Büchern über die politische und geschichtliche Entwicklung 
Deutschlands seit 1870. Das Thema der Vorlesungen von Edmond 
Vermeil an der Sorbonne war recht gegenwartsbezogen. Im Jahre 
l 930/ 1931 Jas er beispielsweise über die heutigen Probleme der deut-
schen Demokratie. Seine zweibändige „Geschichte Deutschlands in 
der Gegenwart ( 1890-1950)" wurde ein Meilenstein in der Geschichte 
des französischen wissenschaftlichen Diskurses über Deutschland. 
Auch wenn Vermeil sich mit Sozial- oder Wirtschaftsgeschichte aus-
einandersetzt, beruht sein Erklärungsmuster auf der Ideengeschichte. 
Ein Kapitel ist beispielsweise „der Pessimismus und die geistige Krisis 
der Weimarer Republik" betitelt. Die Bilanz, die der alt gewordene 
Vermeil 1953 am Schluß seines Buches zieht, bleibt auch sehr pessimi-
stisch: Deutschland werde immer noch von alten romantischen Mythen 
heimgesucht, die sich vorerst in wirtschaftliche Effizienz hüllen . 
Edmond Vermeil , den man in Deutschland eher als Theologen und 
Historiker bezeichnen würde, ist für die Stellung der Germanistik in der 
ersten Jahrhunderthälfte sehr charakteristisch. Er hat auch am Institut 
für politische Wissenschaften Vorlesungen gehalten. Zu seiner Zeit 
vollzieht sich allmählich eine Differenzierung zwischen politischer 
Wissenschaft und Germanistik, die es bei Andler nicht gab. Alfred 
46 E. Vermeil. Laphilosopilie religieuse d'Em sr Troelrsch. Strasbourg 1923. 
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Grosser etwa hat heute einen Lehrstuhl nicht am germanistischen 
Institut. sondern am Institut für politische Wissenschaften inne. 
Die Beziehungen der französischen Germanistik zum Nationalsozialis-
mus sind ein streng tabuisiertes Thema, über welches aus Mangel an 
zugänglichem Material kaum etwas Sicheres zu sagen ist. Wenn man sich an 
die Veröffentlichungen hält, die jetzt nicht mehr zu beschönigen oder zu 
vertuschen sind, scheint sich nur eine kleine Minderheit kompromittiert zu 
haben. Das Paradebeispiel wurde von demStraßburger Romantikspezialisten 
Jean Edouard Spenle47 geliefert, der 1943 ein Buch über ,,Nietzsche und das 
europäische Problem" veröffentlichte. Er stilisierte Nietzsche zum Anhän-
ger der Rassentheorie Gobineaus, sah in dem Übermenschen eine philoso-
phische Definition des Führerprinzips und erwartete von diesen Ansätzen 
eine Rettung Europas aus der demokratischen Fäulnis. Der Leiter des 
germanistischen Instituts der Sorbonne während der Kriegszeit, Maurice 
Boucher( 1885-1977)48, wurde ebenfalls einer Zuneigung zu den Besatzungs-
kräften verdächtigt, aber schnell wieder rehabilitiert. 
Nach dem Krieg scheinen sich die Germanisten stillschweigend 
darüber geeinigt zu haben, von der Zeitgeschichte, ja von der Kultur-
geschichte überhaupt abzusehen und sich auf immanente Textanalyse 
und Kunstbetrachtung zu konzentrieren. Auch die Textphilologie war 
ihnen allzu historisch, und wer sich, wie der bis vor kurzem in Lyon 
tätige Germanist Joel Lefebvre, mit den Narren im 16. Jahrhundert 
befaßte, verletzte damit unversehens eine ungeschriebene Regel. 
Sehr kennzeichnend ist in dieser Hinsicht die Werk- und Lebensge-
schichte Robert Minders .49 Der 1902 geborene und noch im wilhelmi-
nischen Straßburg aufgewachsene Elsässer hatte schon als Student der 
Ecole Normale Superieure einen literarischen Kreis gebildet, in dem 
namhafte deutsche Schriftsteller Vorträge hielten. 1934 zum Professor 
an der Universität Nancy ernannt, knüpfte er Kontakte zu emigrierten 
Schriftstellern, etwa zu Döblin, an. In den Nachkriegsjahren setzte er 
sich für die Gründung von Informationskreisen und Informations-
organen über das gegenwärtige Deutschland ein . Im Gegensatz zu 
Edmond Vermeil war er ein echter Literaturwissenschaftler, der über 
47 Nekrolog in: Etudes germaniques. April-September 1952. S. 229f. 
48 Nekrolog in: Etudes ger111a11ique.L Oktober-Dezember 1977. S. 475ff. und A1111uaire 
ENS 1979. Er hatte 1934 eine Doktorarbeit über Solger geschrieben und genoß die 
Unterstützung von Hcnri Lichtenberger. 
49 Nekrolog in: Etudes ge r111a11iques. Oktober-Dezember 1980. S. 498ff. , und A1111uaire 
ENS 1981: Festschrift: La pensee vivante d "un humaniste: Robert Minder ( 1902-1980). 
par quelques-uns de scs amis. Paris 1982. 
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Tieck, Hebel, Jean Paul und andere geschrieben hat. Er wollte aber 
niemals auf eine Gesamtperspektive verzichten und plädierte bis zu 
seiner letzten öffentlichen Vorlesung dafür, daß man etwa Jean Pauls 
Texte und das Phänomen des deutschen Pfarrhauses, Wagners Oper und 
seine politischen Beziehungen zu Bakunin parallel untersuchen müßte. 
Daß er aufgrund seiner Ausstrahlung 1957 von der Sorbonne an das 
College de France berufen wurde, war eine zweideutige Anerkennung 
seiner Verdienste. Denn dieser Kreis der international gefeierten Gali-
onsfiguren der französischen Wissenschaft hat kaum die Möglichkeit, 
Doktoranden zu betreuen, Posten zu vergeben und eine Schule zu bilden. 
Daß sich die herrschenden Tendenzen der Germanistik in der 
Nachkriegszeit von allen gesamtgesellschaftlichen Perspektiven (Psy-
choanalyse, Soziologie, Strukturalismus, Zeit- oder Kulturgeschichte) 
distanzierten, hatte insgesamt üble Folgen. Die unentbehrlichen Infor-
mationen über Deutschland holte man sich bei Soziologen, Histori-
kern, Journalisten, wenn man sie nicht kritiklos aus deutschen Selbst-
darstellungen entnahm. An Deutschland konnten die Germanisten eine 
französische literatur- und geisteswissenschaftliche Diskussion, an der 
sie sich nicht intensiv genug beteiligt hatten, immer weniger vermit-
teln. Ihnen blieb nur die Aufgabe, Sekundarschullehrer, d.h. praktisch 
Sprachlehrer auszubilden. Dafür war aber wiederum die immanente 
Textanalyse nicht die erprobteste didaktische Methode, und die ange-
henden Gymnasiallehrer waren in den beiden letzten Jahrzehnten nicht 
besonders zahlreich. Eine sehr fragwürdige Rückkehr zum Zeithorizont 
hat das Fach seit etwa zwanzig Jahren an vielen Universitäten dadurch 
begonnen, daß nunmehr Fachkräfte für die internationalen Wirtschafts-
beziehungen technisch ausgebildet werden. 
Promotions- und Habilitationsschriften: akademische Erfolgs-
strategien 
Ein guter Ausgangspunkt für die Untersuchung der Forschungstendenzen 
in der französischen Germanistik ist die Analyse der Promotions- und 
Habilitationsschriften. Hier sollen als Stichprobe die zwischen 1880 und 
1910 an der Universität Paris sowie die zwischen 1968 und 1984 in ganz 
Frankreich eingereichten Arbeiten betrachtet werden.50 Im ersten Zeitab-
SO Als Quellen dienen dabei das Buch von A. Guigue . La Faculre des /eures de f 'u11iversi1e 
de Paris ( 1808- 1935) . Paris 1935. und das Verzeichnis La recherche sur /"Alle111ag11 e 
er le 111011de ge r111a11iqt1e e11 Fra11ce. Thcses soutcnucs de 1968 a 1984. Vol. 1: Lcnres 
et scienccs humaincs. Travaux et documcnts du CIRAC. Paris 1986. 
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schnitt konnte man sich als Universitätsprofessor qualifizieren, indem man 
zwei relativ dünne Doktorarbeiten gleichzeitig schrieb. Eine von den beiden 
mußte bis zur Jahrhundertwende auf Latein verfaßt sein. Ein überwiegen-
der Prozentsatz der Doktorarbeiten wurde, wie es noch immer der Fall ist, 
an der Sorbonne verteidigt. Innerhalb von 30 Jahren können etwa 50 Titel 
registriert werden, die sich auf den deutschen Kulturraum beziehen. 
Darunter gibt es eine beträchtliche Anzahl philosophischer Untersuchun-
gen, die aber oft von künftigen Germanisten geschrieben wurden. Albert 
Levy beispielsweise, der später in Straßburg und Aix-en-Provence tätig 
war, verteidigte 1904 eine Arbeit über Stimer und Nietzsche und eine 
zweite Abhandlung über den Einfluß Feuerbachs auf die deutsche Litera-
tur. Victor Basch, der später einen Lehrstuhl in Rennes innehatte, schrieb 
nicht nur einen lateinischen Aufsatz über Schillers Dichtung, sondern auch 
eine Kritik der kantischen Ästhetik. Allgemeine Kulturprobleme wurden 
ebenfalls gern berücksichtigt. Ein künftiger Professor der Universität Lille, 
Pinloche, setzte sich 1890 mit der Reform der Erziehung im Deutschland 
des 18. Jahrhunderts auseinander. An diesem breiten Spektrum läßt sich 
schon feststellen, daß die französische Germanistik niemals reine Text-
philologie oder Literaturwissenschaft gewesen ist. Wenn man sich nun den 
literarischen Aufsätzen zuwendet, kann man schon Schwerpunkte des 
literarischen Interesses beobachten. Die mittelalterliche und ältere deut-
sche Literatur wird durch Arbeiten über Hartmann von Aue, das Epos 
Gudrun, Sebastian Brant, Fischart, Hans Sachs und Gryphius vertreten. 
Aus der Literatur des 18. Jahrhunderts wurden Jean Paul, Herder, das 
Theater von Gottsched bis Lessing und Bürger behandelt. Unter den 
Autoren des 19. Jahrhunderts müssen Kleist, Schiller, Kotzebue, Lenau, 
Oehlenschläger, dann Gottfried Keller, Gutzkow und Heine genannt 
werden. Daß über Goethe nur ein Aufsatz geschrieben wurde, soll nicht 
bedeuten, daß man ihn damals nicht schätzte. 1879 war aber schon die 
Doktorarbeit des allerersten Professors für deutsche Sprache und Literatur 
an der Sorbonne, Emest Lichtenberger, über Goethes Lyrik verteidigt 
worden, und 1904 erschien die Studie Ferdinand Baldenspergers über 
Goethe in Frankreich, die allerdings keine Doktorarbeit war.51 Neben der 
schon bestehenden Tendenz, einzelne Figuren ohne allgemeine Diskussi-
on zu beleuchten, läßt sich eine Vorliebe für den Vormärz (Heine, 
Gutzkow) beobachten. In den Jahren zwischen 1968 bis 1984, die sich zu 
einer zweiten Stichprobe gut eignen, wurden 359 Promotionsschriften von 
Germanistikstudenten eingereicht, von denen 73 (etwa 20 Prozent) rein 
51 F. Baldenspcrger. Goethe en Fran ce. Etude de /i11üa1ure comparee, Paris 1904. 
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sprachwissenschaftliche Arbeiten darstellten. In derselben Zeitspanne 
wurden 132 Habilitationsschriften eingereicht. Unter Habilitationsschrift 
muß die the se d 'Etat verstanden werden, d. h. ein sehr dickes, manchmal 
mehrbändiges Werk, dessen Vorbereitung kaum weniger als ein Jahr-
zehnt im Leben eines Forschers beanspruchte. Die oft als unfruchtbare 
und sogar sterilisierende Fleißarbeit angefeindete these d'Etat ist jetzt 
vom Habilitationsverfahren abgelöst worden. Die these d'Etat gab das 
Recht, sich um eine Professur zu bewerben. In der Karrierestrategie der 
Germanisten spielte dabei nicht nur die Auswahl des Themas, sondern 
die Auswahl des Doktorvaters eine Rolle . Die meisten Habilitations-
schriften haben Claude David ( 19) und Pierre Grappin ( 17) betreut. Mit 
Abstand kamen dann Pierre Bertaux (1907-1986)52 (9 Arbeiten) Eugene 
Susini ( 1900-1982)53 ( 6) und Jean M urat ( 4 ). Die meisten Sprachwissen-
schaftler gingen zu Jean Fourquet, der zehn Habilschriften betreute. Daß 
das College de France wissenschaftlich an der Spitze steht, in der 
Besetzung der Lehrstühle aber eine unbeträchtliche Rolle spielt, erkennt 
man an der Tatsache, daß sich nur wenige angehende Professoren Robert 
Minder zugewandt haben. Die Habilitationsschriften, die Claude David, 
der Direktor des germanistischen Instituts an der Sorbonne betreute, 
behandelten folgende Themenkreise: Stifter, Fontane, die Automaten in 
der Romantik, Ferdinand von Saar, Jerernias Gotthelf, Karl Friedrich 
Reinhard, Paul de Lagarde, Platen, Rudolf Borchardt, die Jugendbewe-
gung vor 1914, Georg Simmel, der Philister in der Romantik, die 
Ästhetik Moses Mendelssohns, der Jugendstil, Dietrich Grabbe. Die 
meisten Verfasser der aufgezählten Arbeiten haben jetzt Lehrstühle an 
französischen Universitäten inne. Merkwürdig an dieser Aufzählung ist 
allerdings die Breite des Spektrums. Claude David, der sich über Stefan 
George habilitiert hatte, hat mehr als zwanzig Jahre lang den Stil der 
germanistischen Forschungsarbeit in einem geistesgeschichtlichen Sin-
ne geprägt. Pierre Grappin, der sich über den Geniebegriff in der 
Vorklassik habilitiert hatte, war für ein ebenso breites Themenspektrum 
zuständig, stellte aber wissenschaftspolitisch eine aufklärungsorientierte 
Alternative zu Claude David dar, die sich aufgrund seiner Randposition 
an den Universitäten Nanterre und in Metz weniger durchsetzen konnte. 
Pierre Bertaux, der nach kurvenreicher Laufbahn in der Sorbonne 
Nouvelle (Paris III) Fuß gefaßt hatte, vertrat trotz seiner Habilitations-
52 Nekrolog in : Etudes ger11111niques . Oktober-Dezember 1986. S. 522f. und Annuaire 
ENS 1988. 
53 Nekrolog in : Etudes germ11niques Januar-März 1982. S. 1 OOf. undAnnuaire ENS 1983. 
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schrift über Hölderlin54 eher die sozialwissenschaftlichen Fragestel-
lungen. In einem Kontext, wo der Forschungsbetrieb aus Mangel an 
Lesepublikum sich auf die für die fachliche Qualifikation verlangten 
Schriften konzentrierte, ließ sich die Forschungstendenz am Schnitt-
punkt von zeitbedingten Geschmacksrichtungen und institutionell eng 
gezogenen Verhaltensnormen beobachten . 
Selbstdarstellungsorgane: Zeitschriften und Veröffentlichungsreihen 
Neben den Promotions- und Habilitationsarbeiten und den Pflichtvor-
lesungen im Rahmen des Agregationsprogramms läßt sich die Tätig-
keit der Germanisten auch an den Veröffentlichungen ermessen. Diese 
verfolgen aber nicht nur den Zweck, die Erträge der Forschung an ein 
sowieso enges Publikum zu bringen, sondern auch ein Bild der deut-
schen Literatur an die Gebildeten zu vermitteln. Obwohl sie niemals 
sehr hoch eingeschätzt wurde, gehörte auch die Übersetzungstätigkeit 
zu dem traditionellen Wirkungsfeld der Germanisten. Berühmte zwei-
sprachige Reihen deutscher Klassiker wurden früh von den ersten 
Vertretern der Disziplin gegründet. 
Die wichtigsten wissenschaftlichen Abhandlungen erschienen insbe-
sondere in der Veröffentlichungsreihe der Universität Straßburg. Sie 
wurden allerdings nicht nur von Germanisten unterzeichnet, sondern auch 
von Historikern und Philosophen, die sich auf ihren Spezialgebieten mit 
Deutschland befaßten. Neben der Habilitationsschrift von Robert Minder 
über Tieck und einer Abhandlung Edmond Vermeils über die Verfassung 
der Weimarer Republik findet sich etwa die in Frankreich berühmte 
Analyse der Fichteschen Wissenschaftslehre von Martial Gueroult. 
Zu der Publikationsliste gehören aber neben den Doktorarbeiten 
vor allem die Zeitschriftenbeiträge. 1905 ist eine literarisch orientierte 
„Revue germanique" gegründet worden, deren erste Nummer Fried-
rich Schiller gewidmet wurde. Sie bestand bis zum zweiten Weltkriege. 
In den dreißiger Jahren würde man aber Anspielungen auf die kultur-
politische Entwicklung in Deutschland umsonst suchen. 
1946 wurde die neue Zeitschrift „Etudes germaniques" gegründet, 
die bis Anfang der siebziger Jahre beinahe die einzige Fachzeitschrift 
54 Hölderlin : Essai de biographie interieure ( 1936). Vgl. auch Hölderli11 et Ja Revolution 
franra ise (1969). 
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war. 55 In dieser 2.eitspanne schrieb der Professor an der freien Universität 
Brüssel Henri Plard 49 Beiträge und war damit der fleißigste Mitarbeiter. 
Dann kamen Claude David (25 Beiträge), Jean Fourquet (22 Beiträge), 
Genevieve Bianqui ( 19), die erste Germanistin, Maurice Colleville ( 17 
Beiträge), Pierre Grappin (13 Beiträge) und der Mediävist elsässischer 
Herkunft Georges Zink (10 Beiträge). Der meistbehandelte Autor war 
mit Abstand Goethe, dem 62 Beiträge gewidmet wurden. Schiller wurde 
nur 24 mal behandelt, Rilke 17 mal, Jean Paul 16 mal, Hölderlin nur 12 mal. 
Dann wurde eine Reihe von Autoren etwa zehnmal diskutiert: Kleist, 
Kafka, George, Paul Celan - zu dem sich aber vorwiegend Nicht-
germanisten äußerten - Heinrich Mann, Thomas Mann, Musil. Als Über-
bleibsel der universalistischen Perspektive der Germanistik kann man die 
13 Artikel über Nietzsche und die sechs Aufsätze über Hegel bezeichnen. 
Die Zeitschrift „Etudes Germaniques", praktisch das Organ des germani-
stischen Instituts der Sorbonne, nahm sich nicht nur Deutschland, sondern 
auch Österreich, die Schweiz, die skandinavischen Länder und die Nieder-
lande zum Gegenstande, ohne jedoch die Konstruktion eines künstlichen 
Gebiets in der Art einer deutschen Romania anzustreben. 
Die Voraussetzung einer Hochschullautbahn: die Agregation und 
ihre Folgen 
Die erste Vorbedingung für die Aufnahme in das Lehrpersonal einer 
französischen Universität war bis jetzt im Prinzip neben der Promotion die 
agregation. Obwohl die agregation ursprünglich als Auswahlprüfung für 
Sekundarlehrer gedacht war, hatte sich immer nur ein Bruchteil der Lehrer 
durch die ag re gation qualifiziert. Dafür mußte aber jeder Hochschulassistent 
an einem Gymnasium unterrichtet haben. Alle agreges desselben Jahr-
gangs, als potentielle Universitätslehrkräfte, hatten sich ein Jahr lang durch 
dasselbe zentral definierte Programm durchzuarbeiten, das aus etwa sechs 
Autoren der verschiedensten Epochen bestand. Der Vorstand des Prü-
fungsausschusses, der die Liste der für das jeweilige Jahr an allen Univer-
sitäten zu bearbeitenden Autoren festlegte und das Thema der Klausuren 
bestimmte, hatte daher einen ungeheuren Einfluß auf die Gestaltung des 
Faches. Seine Funktion war für den Lehr- und Forschungsbetrieb sowie für 
55 Als kulturhistori sches Pendant erschien zunächst zwischen 1852 und 1957 die vom 
Exilgermanisten Richard Thieberger ge leitete Zeitschrift Allemagne d ·aujourd 'hui, 
deren literari scher Teil von Robert Minder redigiert wurde . 
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die Personalpolitik kaum weniger wichtig als die eines Direktors des 
germanistischen Instituts der Sorbonne. 
Nehmen wir beispielsweise den praktischen Ablauf der agregation 
in den Jahren 1949 bis 1971 unter die Lupe. 
Im Jahre 1949 hatten nur 11 Männer und 4 Frauen die Prüfung 
bestanden. Im Jahre 1955 waren es 16 Männerund 10 Frauen. ImJahre 
1970 war die Zahl auf 55 Männer und 55 Frauen gestiegen. In den 
sechziger Jahren erlebte die Germanistik an französischen Universitä-
ten ihren Durchbruch. 
Der schriftliche Teil der Prüfung bestand traditionsgemäß aus zwei 
Übersetzungen (in die Fremdsprache und aus der Fremdsprache) und aus 
zwei Aufsätzen (jeweils in deutscher und französischer Sprache). Merk-
würdig an den Übersetzungen aus dem Deutschen war die Tendenz, 
Texte zu bevorzugen, die durch wuchernde Substantivierungen und 
Schachtelsätze eine fixierte Vorstellung der deutschen Sprache bekräf-
tigten. Vorzüglich Thomas Mann, Musil, Carossa, aber auch Gundolf 
und Möller van den Bruck haben Prüfungstexte geliefert. Die Themen 
der Aufsätze vermitteln den besten Einblick in die Erwartungen und das 
Selbstverständnis des Faches. 1949 sollten die Kandidaten einen Ver-
gleich zwischen Goethes „Iphigenie" und Schülers „Braut von Messi-
na", außerdem einen Kommentar zu Wagners „Parsifal" schreiben. 
1950 waren Goethes „Divan" und C. F. Meyer an der Reihe, 1951 
Hebbel und Grimmelshausen; 1953 Jean Paul und Lessing; 1955 die 
Droste und Mörike einerseits, Goethes „Wanderjahre" andererseits, 
1957 Goethes „lphigenie" und Heines politische Schriften, 1962 Schil-
ler, Heine, Lenau und Goethes „Lehrjahre", 1963 „Nathan der Weise", 
Goethes „Wahlverwandtschaften", Hölderlin und Grimmelshausen, 
1965 George und Goethes „Wanderjahre", 1964 Goethes „Faust", 
Schillers „Wallenstein", Jean Paul und C. F. Meyer, 1966 Hofmanns-
thal, Novalis, Fontane und Goethes Jugendgedichte, 1967 Wieland, 
Raabe und das „Buch der Lieder", 1969 Hofmannsthal und Anton 
Reiser, 1970 Heines „Zur Geschichte" und „Michael Kohlhaas". 
Diese Stichprobenanalyse, die systematisch durchgeführt werden 
müßte, zeigt einerseits, daß Goethe als Inbegriff der deutschen Literatur 
Jahr für Jahr an allen Universitäten behandelt wurde. Alle Kandidaten 
konnten sicher sein, daß sie in der entscheidenden Prüfung einen Aufsatz 
über ihn schreiben würden. Als eine Art Gegengewicht wurde Heine sehr 
oft bemüht. Die Aufsätze über Schiller werden immer seltener; die ältere 
Literatur wird vor allem von Grimrnelshausen vertreten. Unter den 
Dichtern der Goethezeit genoß Jean Paul ein offenbar höheres Ansehen 
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als etwa die Romantik. Etwas merkwürdiger ist die Rolle, die C. F. Meyer 
zugemessen wurde. Die fünfziger und sechziger Jahre bleiben insgesamt 
von einer Tendenz zur werkimmanenten Analyse des Kanons geprägt: 
die Kandidaten zur agregation werden niemals auf gefordert, einen 
Aufsatz über einen zeitgenössischen Autor, geschweige denn über 
Kulturgeschichte zu schreiben. Die Zeit der Gründer, in der Zeitge-
schichte und Philologie auf einen gemeinsamen Nenner gebracht werden 
konnten, bot nach dem Krieg wenigstens zwei Jahrzehnte lang kein 
Orientierungsmuster mehr. 
Ohne daß man es noch im einzelnen nachweisen kann, hängt diese 
Tendenz weitgehend mit der Persönlichkeit zweier Professoren an der 
Sorbonne, die die meiste Zeit für die agregation zuständig waren: 
Maurice Colleville und Eugene Susini. Der Korse Eugene Susini, der 
nach dem Krieg die französische Kultur in Wien vertrat und sich für die 
Österreichstudien einsetzte, hatte sich über Franz von Baader habilitiert. 
Colleville (1894-1989)56 hatte sich immer eher als Pädagoge in 
einem emphatischen Sinne gefühlt. 
Vorläufige Bilanz 
Die französische Germanistik wurde im Laufe des 20. Jahrhunderts 
einem Differenzierungsprozeß ausgesetzt, der nicht nur mit der Entwick-
lung ihrer eigenen Fragestellungen, sondern auch mit den Veränderun-
gen innerhalb der französischen Gesellschaft zusammenhängt. Die Sprach-
wissenschaft, die früher als Sprachgeschichte zur Mediävistik gehörte, 
hat sich seit den fünfziger Jahren unabhängig gemacht. Die Mediävistik 
selbst, die in Anlehnung an Deutschland lange als Kerngebiet der 
Germanistik betrachtet wurde, wurde seit den sechziger Jahren in eine 
Randposition gedrängt. Dieser Abstieg wurde nicht zuletzt dadurch 
beschleunigt, daß die Germanisten in den beiden letzten Jahrzehnten den 
Anschluß an die sehr schnell fortschreitende Historiographie des franzö-
sischen Mittelalters verpaßten. Die Untersuchungen zur Deutschlandpo-
litik, die zur Zeit Andlers und Vermeils einen wichtigen Bestandteil der 
französischen Germanistik darstellten, wurden zu jenem Bestandteil der 
56 Er hatte seine Doktorarbeit La re11aissa11 ce du lvrisme da11s /a poesie a//emande au J 8e 
siec/e 1936 abgeschlossen. Er lehrte an der Universität Lyon bis 1948 und wurde dann 
rür 20 Jahre an die Sorbonne berufen. Nekrolog in : Erudes germa11iques, Januar-März 
1990. S. 65f. und A1111uaire ENS 1992. 
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Politikwissenschaft, den heute Alfred Grosser vertritt. In den fünfziger 
und sechziger Jahren vollzog sich eine scharfe Trennung zwischen 
Linguistik einerseits und immanenter Textinterpretation andererseits. 
die den Kulturhistorikern im breiteren Sinne keinen Freiraum übrig ließ. 
Erstaunlicherweise hat der zweite Weltkrieg keine Auseinandersetzung 
mit der Geschichte bewirkt, sondern eher die dauernde Verdrängung 
jeder geschichtlichen Betrachtung verursacht. Seit den siebziger Jahren 
ist der Geschichte ein neuer Durchbruch gelungen, so daß die Disziplin 
jetzt von der Dreiteilung Linguistik, Geschichte, Literaturwissenschaft 
geprägt wird. Die Position der Kulturgeschichte -eine Selbstverständ-
lichkeit für die Gründer der Disziplin -wird aber immer noch angefein-
det und kann sich gegenüber den Berufshjstorikern, die sich wiederum 
sehr wenig mit Deutschland befassen, schlecht legitimieren. Diese 
ständig fortschreitenden Differenzierungen dokumentieren das Selbst-
verständnis der Disziplin und sollten daher von dem Fachhfatoriker mü 
besonderer Aufmerksamkeit ins Auge gefaßt werden. Allerdings müs-
sen noch in vielen Fällen die historischen Quellenbestände gesichert 
und erschlossen werden. Ein für die Fachgeschichte nicht unwichtiger 
Forschungsgegenstand, der nur abschließend erwähnt werden soll, 
wäre die Symmetrie oder Asymmetrie in der Rezeption namhafter 
Autoren oder Interpretationsweisen in Frankreich und Deutschland. 
Daran könnten die Grundzüge der jeweiligen Kultursysteme, ihre 
unterschiedlichen Erwartungshorizonte sowie die möglichen Über-
gänge von einem zum anderen veranschaulicht werden. Denn natürlich 
soll die Geschichte der französischen Germanistik letzten Endes Rück-
besinnung auf die eigenen französischen Voraussetzungen sein und in 
eine vermittelte Kulturgeschichte Frankreichs einmünden. 
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